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Thomas Dähler

Jetzt hat auch die Basler LDP-
Nationalrätin Patricia von
Falkenstein keine Geduld mehr
mit dem Basler Bundesrat Beat
Jans. Im Nationalrat hat sie eine
Motion eingereicht, die vom
Bundesrat verlangt, entweder die
Situation rund umdasAsylheim
Schäferweg im Basler Quartier
Kleinhüningen zu lösen oder
das Zentrum zu schliessen. Die
Vorfälle von Unruhen und Ge-
waltmüssten «deutlich reduziert
werden». Gelinge dies nicht, sei-
en «alternative Standorte aus-
serhalb dicht besiedelterWohn-
quartiere zu prüfen».

Beim Asylheim Schäferweg
handelt es sich um ein Durch-
gangsheim des Bundes für neue
Asylsuchende während ihres
Asylverfahrens. Die Situation
rund um das Bundeszentrum in
Kleinhüningen eskaliert schon
seit langem regelmässig – oft
wegen Asylsuchender, die kei-
nerlei Chancen haben, tatsäch-
lich Asyl zu erhalten, oft auch,
weil sich gemäss Anwohnen-
den rund um das Zentrum im-
merwiederMigranten sammeln,
die gar nicht dort untergebracht
sind.

In der jüngsten Vergangenheit
häuften sich die Klagen, weil
Quartierbewohnerinnen und
-bewohner belästigt und ange-
pöbeltwurden.Weil Gärten oder
Balkone als Schlafplätze miss-
braucht wurden. Letzten Win-
ter eskalierte die Situation nach
einem Angriff auf einen
Anwohnermit einerEisenstange.
Mehr als ein Quartierabend fand
in Kleinhüningen statt, keiner
konnte aber die Situation wirk-
lich beruhigen.Es sei eine Schan-
de, dass die jungen Männer in
einem Bunker ohne Betreuung
oder Beschäftigung lebenmüss-
ten, monierte ein Teilnehmer
des letztenQuartierabends.Auch
Monate nach der letzten Aus-
sprache haben vor allem Frau-
en Angst, wenn sie im Quartier
spätabends unterwegs sind –
besonders nach 22 Uhr, wenn
Asylsuchende indemZentrumgar
nicht mehr hingelassenwerden.

Beat Jansmuss die Situation
unter Kontrolle bringen
Nationalrätin Patricia von
Falkenstein findet, das Staats-
sekretariat für Migration bemü-
he sich zwar, die Situation zu
verbessern, schaffe das aber
nicht. Unterdessen seien mehr

Sicherheitspatrouillen im Ein-
satz, doch offenbar ohne sicht-
bare Wirkung. Sie habe das Ge-
fühl, das zuständige Staatssekre-
tariat beurteile die Situation zu
optimistisch oder rede sie schön.

Machtloser Kanton, darum
müsse der Bund aktivwerden
Es gehe ihr darum, die Situation
nicht nur für das Quartier, son-
dern auch für die Asylsuchen-
den zu verbessern. «Die Unter-
kunft ist wirklich trist», sagt die
Basler Nationalrätin. Die allein
reisenden männlichen Asylsu-
chenden seienweitgehend ohne
Beschäftigung und hingen zwölf
bis vierzehn Tage – so lange
dauern die Abklärungen – nur
herum. «Die Verantwortlichen
haben die Situation nicht wirk-
lich unter Kontrolle.» Dass
einige delinquierten, verschärfe
die Situation zusätzlich.

DerKanton seimachtlos, des-
halb hoffe sie, dass derBund jetzt
aktivwerde. Bundesrat Beat Jans
sage zwar, man arbeite an einer
Verbesserung der Situation.Aber
wirklich gelöst habe das Staats-
sekretariat für Migration die
Situation bis heute nicht.

Mit dem Vorstoss fordert die
LDP-Nationalrätin zudem, dass

Disziplinarmassnahmen gegen-
über renitenten Asylsuchenden
konsequent angewendet und
für unkooperative Asylsuchen-
de besondere Zentren eingerich-
tet werden. Das Staatssekretari-
at für Migration solle dem Par-
lament jährlich Bericht erstatten.
Staatsangehörige aus Nord-
afrika, mit äusserst geringen
Aussichten auf einen positi-
ven Asylentscheid, seien sowohl
einem beschleunigten Asylver-
fahren als auch einem priori-
sierten Wegweisungsverfahren
zu unterstellen, grundsätzlich in
einer Frist von fünfzehn Tagen.

«Eine glaubwürdige Asylpo-
litik setzt voraus, dass Regeln
konsequent durchgesetzt wer-
den», begründet die Baslerin im
Text ihres Vorstosses die Forde-
rungen. Das Asylgesetz sehe be-
sondere Zentren für unkoope-
rative Asylsuchende ausdrück-
lich vor. «Dieses Instrument
soll wieder genutzt werden, um
reguläre Strukturen zu entlasten
und die Sicherheit zu erhöhen.»
Es fehle an einer Berichter-
stattung über Sicherheitsvorfäl-
le. «Eine jährliche Auswertung
schafft Transparenz und ermög-
licht eine faktenbasierte politi-
sche Diskussion.»

Von Falkenstein fordert Jans heraus
Vorstoss in Bundesbern Mit einer Motion im Nationalrat will die Basler LDP-Nationalrätin den Bund zwingen,
den Asylmissstand in Kleinhüningen zu beheben.

Basler Eltern verzichteten zuletzt
gar darauf, ihre Kinder in die
Tagesstruktur der Primarschu-
len zum Mittagessen zu schi-
cken, Betreuungspersonal wich
aufmitgebrachtes Essen aus und
andere Kinder hätten nur noch
das Brot gegessen. Die Situation
war offenbar nichtmehr tragbar,
sodass das Erziehungsdeparte-
ment nach knapp einem Jahr
vorzeitig den Vertrag mit dem
Essenlieferanten, der Compass
Group, kündete.

Für das Unternehmen kam
dieNachricht aus heiteremHim-
mel. Man respektiere den Ent-
scheid und unterstütze eine
geordnete Übergabe, teilt die
Compass Group mit. Der Cate-
rer stand nach eigenen Anga-
ben in regelmässigemAustausch
mit den zuständigen Stellen des
Erziehungsdepartements. Man
habe entsprechende Rückmel-
dungen jederzeit ernst genom-
men und lösungsorientiert be-
arbeitet, sagt Marcel Schläpfer,
Leiter Unternehmensentwick-
lung bei der Compass Group
Schweiz. Das ist so weit gegan-
gen, dass die Compass Group
«zusätzliche Leistungen auf
eigene Kosten erbracht hat».

«Wir folgten den ausschrei-
bungsbedingten Rahmenbedin-
gungen, wonach die Leistung
innerhalb klar definierter
Vorgaben zuMenüstruktur,Aus-
gewogenheit, Portionsgrössen
und Preisrahmen zu erbringen
war», sagt Schläpfer. In diesem
Fall hätten dieselben Vorgaben
für die gesamte Altersspanne
derKindervonvier bis zwölf Jah-
ren gegolten. In der praktischen
Umsetzung habe sich gezeigt,

dass einzelne Themen an den
Standorten eine besonders enge
Begleitung und laufendeAnpas-
sung erforderten.

Zweitplatzierte Ryago
schnitt bei Qualität besser ab
Ohne dies weiter zu konkreti-
sieren, sagt Schläpfer, dass ein-
zelne «Menükomponenten»,
die Teil des ausschreibungsge-
mässen Angebots waren, nun
begrenzt auf Akzeptanz gestos-
sen seien. Zur Illustration legte

die Compass Group auf Anfrage
MenüplänevomAugust 2025,De-
zember 2025 undMärz 2026 bei.

Daraus ist zu entnehmen,
dass die Zahl der Fleischme-
nüs von wöchentlich zwei bis
drei ab Dezember auf eines re-
duziert wurde. Stattdessen gab
es zweimal die Woche Dessert.
Ebenfalls sind Currys aus den
Menüplänen verschwunden.
Stattdessen mehr Vegi-Hack-
braten, vegane Wienerli oder
Gehacktes mit Hörnli.

Zusammengefasst lässt sich sa-
gen, dass die Compass Group
sich auf den Standpunkt stellt,
die im Auftrag gemachten Vor-
gaben stets erfüllt zu haben, und
darüber hinaus noch freiwillige
Leistungen erbrachte, um den
Bedürfnissen derKindernachzu-
kommen.Konkret habeman teil-
weise grössereMengen geliefert.

Nach den Sommerferien
springt fürdas kommende Schul-
jahr die Ryago, ein Unterneh-
men derWyniger-Gruppe, in die

Bresche. Der Kanton hat den
1,6 Millionen Franken schweren
Auftrag aufgrund der Dring-
lichkeit freihändig vergeben.
Ryago hatte sich schon bei der
Ausschreibung für den Auftrag
beworben und lag beim Preis
44 Punkte hinter der Compass
Group, wie die «bz Basel» be-
richtet. Bei der Produktqualität
schnitt das Basler Unternehmen
aber 27 Punkte besser ab.

Lukas Hausendorf

Diese Menüs stiessen bei Basler Primarschülern
auf wenig Begeisterung
Mittagstisch-Debakel Weil Basler Primarschulkindern das Essen aus der Küche der Compass Group nicht
schmeckte, zog der Kanton die Reissleine. Jetzt äussert sich der Cateringkonzern und legt Menüpläne offen.

«Eine glaubwürdige
Asylpolitik setzt
voraus, dass die
Regeln konsequent
durchgesetzt
werden.»

Patricia von Falkenstein
Basler LDP-Nationalrätin.

Die Compass Group hat die Menüpläne nach Rückmeldungen angepasst. (Symbolbild) Foto: Urs Jaudas

Von Gebergemeinden Die Basel-
bieter Gebergemeinden bezah-
len 2026 insgesamt 71 Millionen
Franken und die Empfängerge-
meinden erhalten 93,9 Millio-
nen. Die Differenz von 23 Mil-
lionen stammt aus dem Aus-
gleichsfonds. Die Regierung hat
am Dienstag den entsprechen-
den Finanzausgleich verfügt. 16
Gemeindenmit einer Steuerkraft
über dem Ausgleichsniveau be-
zahlen in den Ressourcenaus-
gleich ein. In den restlichen 70
Gemeinden liegt die Steuerkraft
unterhalb desAusgleichsniveaus.

Die grössten Gebergemein-
den sind Allschwil mit 15,6 Mil-
lionen Franken und Binningen
mit 12,9 Millionen. Die Unter-
baselbieter Gemeinden über-
nehmen den Löwenanteil: Der
Bezirk Arlesheim beteiligt sich
mit rund 68 Millionen Franken
im Ressourcenausgleich. Zu den
Ausnahmen in diesemBezirk ge-
hören die Empfängergemeinden
Aesch, Birsfelden und Ettingen.
Birsfelden ist mit 9,2 Millionen
die grösste Empfängergemein-
de im Kanton, gefolgt von Gel-
terkinden im «Empfänger-Be-
zirk» Sissach mit 5,3 Millionen.

Neben dem Ressourcenaus-
gleich unter den Gemeinden be-
zahlt der Kanton den Gemein-
den verschiedene Lastenabgel-
tungen. Er richtet dieses Jahr
rund 22,7 Millionen Franken
aus. (mhu/SDA)

Diese Baselbieter
Gemeinde erhält
ammeisten Geld

Polizei und Infrastruktur Der Euro-
vision Song Contest (ESC) war
eineMillion teurer als deklariert,
nämlich rund 38 anstatt 37Milli-
onen Franken – das berichtet das
Regionaljournal am Mittwoch.
Die Finanzkommission kritisiert
in ihrem Bericht die Kommuni-
kation des Kantons. Gegenüber
den Medien sei auf «die Unter-
schreitung des Budgets» verwie-
senworden, heisst es im Bericht.

Tatsächlich sprach das Präsi-
dialdepartement bei der Bilanz
des ESC davon, dass 1,7Millionen
Franken weniger ausgegeben
worden seien, als budgetiert. Be-
tontwurde zudem,wie nachhal-
tig der Anlass gewesen sei. Der
Präsident der Finanzkommissi-
on, Joël Thüring, sagt, der Betrag
von einer Million Franken mehr
sei nicht riesig. Allerdings: Der
Kanton habe die Situation
beschönigt – «sehr beschönigt.»
Esmüsse transparenter und ehr-
licher kommuniziert werden.

Präsidialdepartement
widerspricht
DerKantonwehrt sich gegen die
Vorwürfe. Christoph Bosshardt,
Leiter des Basler Standortmar-
ketings, hält gegenüber demRe-
gionaljournal fest: Es sei nichts
unter denTeppich gewischtwor-
den. Die zusätzliche Million sei
vom Grossen Rat bewilligt wor-
den, die Finanzkommission habe
man informiert. Die Million sei
benötigt worden, um Überstun-
den der Kantonspolizisten zu
entlöhnen, ausserdem habe es
Mehrausgaben bei der Infra-
struktur in der Halle gegeben.

Die Rechnung gehe nach wie
vor auf, sagt Bosshardt. DerKan-
ton habe mehr eingenommen
am ESC als erwartet. Unter dem
Strich sei die Rechnung daher so
gut wie kommuniziert. (ne)

ESC kostete eine
Millionmehr als
deklariert
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Isabelle Thommen

Mitten in Basel steht Regula Ber-
ger auf derDachterrasse derBas-
lerKantonalbank (BKB) und bläst
in ihr Alphorn. Für einen kur-
zen Moment ist das Rumpeln
derTramschienenweit entfernt,
die Motoren der Autos scheinen
zu verstummen. Der Stadtlärm
weicht dem Naturklang.

Selten findet die Kantonal-
bank-CEO Zeit,Alphorn zu üben.
Ihr Fokus gelte dem Bankalltag,
betont sie. Als Ausgleich kom-
me zuerst ihre Familie. Bei Aus-
flügen habe sie dasAlphorn aber
manchmal dabei. Sie sei sich
nicht sicher, ob das Instrument
so beliebt sei bei ihrer Fami-
lie, lacht sie. «Das laute Alphorn
zieht jeweils recht viel Aufmerk-
samkeit auf sich.»

So auch in Basel: Wenn sie
spielt, wie jetzt auf dem Dach
der BKB an derAeschenvorstadt,
dann zieht sie die Blicke derAn-
wesenden auf sich. Regula Ber-
ger ist derHinweiswichtig: «Das
ist heute natürlich eine Ausnah-
me fürs Interview – normaler-
weise trenne ich Beruf undHob-
by klar.Wenn ich in der BKB übe,
dann höchstens am Wochenen-
de, damit niemand gestörtwird.»
Keiner scheint sich beim Medi-
entermin mit der BaZ gestört zu
fühlen: Einige ihrer Mitarbei-
ter zücken sogar das Handy und
filmen. Der Klang des Instru-
ments scheint alle zu berühren.
Die Bankenchefin wechselt vom
Business-Modus mit akribisch
vorbereiteten Interviewantwor-
ten in eine lockerere, musikali-
sche Rolle. Beim Klang des Alp-
hornswird das Publikum still, lä-
chelt und lauscht.

«Basel ist ein Dorf»
«Will jemand es auch probie-
ren?», fragt Berger nach ihrem
Spiel. Sie hat immer Ersatz-
mundstücke mit dabei. Ein Mit-
arbeiter nimmt das Angebot an
und bläst ins Alphorn. Er schafft
einenTon. «Daswar schon nicht
schlecht», sagt Berger. «Ich kann
jetzt aber nicht mehr», witzelt
ihr Mitarbeiter. «Ja, es wird ei-
nem schnell schwindelig», erwi-
dert Berger. «Man hat zum Spie-
len nichts ausser seinemBauch.»
Früher spielte Berger Trompete,
für eine 1.-August-Rede wech-
selte sie zumAlphorn. Und blieb
dabei. Ein anstrengendes Instru-

ment: «Das Alphornspielen ist
irgendwie eine Zumutung, aber
eben auch unglaublich schön.»

Ab Freitagwird Basel inweite-
re besinnlicheAlphornklänge ge-
hüllt sein: AmWochenende fin-
det das Eidgenössische Jodler-
fest in Basel statt. Die BKB ist die
Hauptsponsorin. «Die BKB selber
hat eine ganz lange Tradition.»
Deshalb passe das gut zusam-
men. Und wie fügt sich ein Älp-
lerfest ins urbane Basel? «Man
sagt ja: Basel ist ein Dorf.Wir ha-
ben ja auch Berge, beispielswei-
se den Heuberg», zwinkert Ber-
ger. «Daswerden sicher drei Tage
von Begeisterung sein.»

Verändern Jodler Basel?
Für die BKB sei das Jodlerfest
nicht nur Sponsoring: «Es ist
eine Begeisterung, eine Leiden-
schaft, die da ist, und einfach
auch eine Freude, die mit sol-
chenTraditionenverbunden ist.»
So sei es auch mit der Führung
einer Bank: «Ohne Begeisterung
kämen wir ja auch nicht vom
Fleck.» In derTradition vonAlp-
hornspielen, Jodeln und Fahnen-
schwingen sieht Berger viel Zu-
kunft: «Auf sozialenMedienwie
Tiktok ist dasAlphorn verbreitet.
Es ist dadurch populärer gewor-
den und deshalb etwas, das in die
Zukunft weitergetragen wird.»
Tradition sei immer auch eine
Verantwortung für die Zukunft,
findet Berger.

Am Jodlerfest wird Regula
Berger nicht auf der Bühne ste-
hen. Sie freue sich auf das Zu-
sammenkommen von 200’000
Gästen und 12’000Aktiven. «Dass
Traditionen aktivpraktiziertwer-
den, das ist eine schöne Sache.»

Den Archetyp des Älplers
sieht Berger als ein Idealbild.
«Er hat ganz unterschiedliche
Seiten.» Da sei auf der einen Sei-
te der Einzelgänger, aber ermüs-
se auch Teamplayer sein. Er sei
traditionsbewusst, müsse aber
auch anpassungsfähig sein. «Er
ist mutig und gleichzeitig ver-
schwiegen. Das ist doch etwas,
was wir hier in Basel auch er-
leben. Es steckt da irgendwo in
uns allen ein bisschen Swiss-
ness drin.»

Berger ist sich sicher, dass das
Fest amWochenende etwas ver-
ändern könnte im urbanen Ba-
sel: «Vielleicht bringt das Jod-
lerfest etwas an die Oberfläche,
das sonst nicht so sichtbar ist.»

Hier bläst die Banken-CEO
über den Dächern Basels in ihr Alphorn
Eidgenössisches Jodlerfest Regula Berger führt die Basler Kantonalbank und ist in ihrer Freizeit als Alphornspielerin aktiv.
Passend: Im urbanen Basel steigt ab Freitag das Eidgenössische Jodlerfest.

BKB-CEO Regula Berger spielt auf dem Dach der BKB in der Basler Aeschenvorstadt Alphorn. Foto: Nicole Pont

Schon im Sommer 2022 setzten
sieben Bauinspektoren mit
einem Manifest an die Amtslei-
tung einen Hilferuf ab. «Der
Umgang unserer Vorgesetzten
mit uns ist bedenklich und hat
zur beschriebenen Atmosphäre
geführt.Wir sind mehr nur
noch Befehlsempfänger denn
denkende Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter.» Und weiter:
«Statt nachvollziehbarer Erklä-
rungen erfolgen Belehrungen
und Zurechtweisungen. Fragen,
Anregungen oder gar Kritik

sind unerwünscht.» Hinzu
komme eine «allgegenwärtige»
Ungleichbehandlung der Mitar-
beitenden, etwa bei Arbeitszeit-
erfassung, Anwesenheitspflich-
ten oder Anerkennungen, was
die Missstimmung schüre.

Die Geschäftsprüfungskom-
mission (GPK) des Grossen Rats
untersuchte die Zustände im
BGI, nachdem die Ombudsstel-
le des Kantons sie alarmiert
hatte. Und sie legte die Miss-
stände dieseWoche in einem

umfassenden Sonderbericht
offen. Der Bericht verfestigt
den Eindruck, dass das BGI im
Departement wie ein eigenes
Königreich funktioniert und
Missstände trotz jahrelanger
Kenntnis nicht behoben wur-
den. Das kann man der Depar-
tementsleitung und namentlich
Baudirektorin Esther Keller
anlasten.

Ihr das Dossier zu entziehen,
wie das die SVP unmittelbar
forderte, ist aber nicht die

Lösung. Vielmehr steht Keller
in der Pflicht, den Kulturwan-
del im Bau- und Gastgewerbe-
inspektorat herbeizuführen
und zu begleiten. Der GPK-Be-
richt gibt ihr dafür das politi-
sche Mandat zum Durchgrei-
fen. Das ist für Keller eine
einmalige Chance, das BGI neu
auszurichten und das Vertrau-
en der Kundschaft zurückzu-
gewinnen.

Und es ist auch klar, wo Keller
dabei ansetzen muss. Die

Kritik der Mitarbeitenden zielt
auf die Amtsleitung, die bau-
fachliche Kenntnisse gering
schätze und stattdessen die
fehlenden juristischen Kennt-
nisse der Bauinspektoren tadle.
Das BGI wurde von der GPK als
sehr hierarchisch geführte
Organisation beschrieben.
«Ob es in der Führungsstruk-
tur Veränderungen braucht,
wird durch die externe Organi-
sationsentwicklerin geprüft»,
sagte Keller im Interview mit
dieser Redaktion.

Dass sich Keller absichern
möchte, ist nicht verkehrt. Den
Auftrag dafür hat sie bereits im
Frühling ausgelöst. Die Verant-
wortung für einen Führungs-
entscheid kann sie jedoch nicht
auslagern. Und das Signal des
GPK-Berichts ist klar: Das BGI
braucht eine neue Führung, die
eine Kultur des Ermöglichens
vorlebt und das Vertrauen
zurückgewinnt. Keller sollte
damit nicht zu lange warten.

Lukas Hausendorf

Der GPK-Bericht ist eine Chance für Esther Keller
Missstände im BGI Die Probleme imBau- und Gastgewerbeinspektorat (BGI) sind seit Jahren bekannt. Das Ausmass kommt jetzt ans Licht.


